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Du ſollſt nicht richten. 


Roman von Erich Frieſen. g 
(14. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Irmgard holte einen niedrigen Schemel und ließ ſich 
nieder zu den Füßen des Vaters. 

„So, mein Kind! ... Und nun ſieh mir in die Augen! 
Bi ohne mit den Wimpern zu zucken! Ich will dich etwas 
ragen.“ 

Sanft ſchlang Irmgard beide Arme um den Vater und 
blickte voll zu ihm auf. 

„Ich höre, lieber Vater.“ 

Ein paarmal öffnete der alte Mann die Lippen und 
ſchloß ſie wieder. Dann fragte er haſtig, in verhaltener Er⸗ 
regung: 5 
5 haſt deinen alten Vater lieb, mein Kind, nicht 
1 4 1 


„Sehr lieb, Vater!“ 
Du hältſt mich für einen guten Menſchen, wie?“ 
irmgard erſchrak. Was meinte der Vater damit? 
Unwillkürlich zögerte ſie mit der Antwort. 
„Nun?“ drängte Baron Herbert. „Warum antworteſt 
du nicht? gerd du mich für einen guten Menſchen?“ 
1 2 


„Ja, Vate 5 

Kleine Pauſe. Auf der Stirn des Mannes perlten 
große Schweißtropfen. Seine Lippen zitterten. 

Wieder wartete er eine ganze Weile. Erſichtlich wurde 
nt ſehr ſchwer, das auszuſprechen, was nun kommen 
ollte. 
„Wenn ich — wenn ich — —“ begann er endlich ſtockend 
— „wenn ich nun ein anderer wäre, als — als du — glaubſt, 
Kind — würdeſt du mich dann auch noch lieb haben?“ 

Feſter ſchlang Irmgard die Arme um die ganz in ſich 
zuſammengeſunkene Greiſengeſtalt. 


„Du biſt mein Vater“, ſagte ſie innig. „Ich würde dich 
lieb haben, wie du auch ſeiſt — ob gut, ob ſchlecht.“ 

Forſchend ruhten die trüben Augen des alten Mannes, 
deren Blick in den letzten Wochen einen wehen, hilfloſen 
Ausdruck angenommen hatten, auf dem ernſten Geſicht 
ſeines Kindes. 

„Auch, wenn ich — wenn ich eine — große Schuld auf 


dem Gewiſſen hätte?“ 
Irmgard zuckte zuſammen. Sie fühlte, wie ihr Herz 
Mit faſt über⸗ 


in raſenden Schlägen zu pochen begann. 
menſchlicher Kraft zwang ſie ſich zur Ruhe. 

„Auch, wenn du eine große Schuld auf dem Gewiſſen 
hätteſt, Vater!“ lautete die ernſte, faſt feierliche Entgeg⸗ 
nung. „Vater und Tochter gehören zuſammen — was auch 
kommen mag!“ 

Ein tiefer, befreiender Seufzer hob Herbert Haſſelrodes 
Bruſt. Mit rührender Dankbarkeit blickte er in die groß 
und voll zu ihm aufgeſchlagenen Augen ſeines Kindes. 

So verharrten beide eine zeitlang ſchweigend. Dann 
ſchob der alte Mann das junge Mädchen ſanft von ſich. 

„Spiel“ mir etwas auf dem Klavier vor, mein Kind! 
Etwas von Chopin!“ 

Bald durchfluteten die zauberhaften Klänge eines Noc⸗ 
turnos des unſterblichen Meiſters den Raum — zart, 
ſchmelzend, anſchwellend, jubelnd — — 

„ Der alte Mann aber ſaß zurückgelehnt in feinem Stuhl 
und lächelte verklärt. 

Zum erſten Male feit vielen Jahren, zeigte fein Ge⸗ 
ſicht den Ausdruck der he und des Friedens. 


XVIII. 
Acht Tage fpäter .... 
Draußen in dem kleinen Landhaus im Grunewald war 
alles Freude und Jubel. 
daß dieſes 


Salomea hatte es kaum faſſen können, 


ſchmucke, von hohen Kiefern umgebene Häuschen ihr ge⸗ 


ren ſollte. Zu lange hatte fie in Armut und Elend gelebt, 
um fo fo raſch an den Gedanken zu gewöhnen, von nun au 
in einem eigenen, zierlich möblierten Hauſe, in einem der 
vornehmſten Vororte Berlins, wo ſonſt nur die Reichen und 
Vornehmen ihre Villen beſitzen, hauſen zu ſollen. 

Doch der Onkel beſtand darauf, daß das Häuschen ſo⸗ 
fort bezogen würde. Er hätte extra deswegen eine möblierte 
Villa gewählt, damit ſeine Nichte mit all dem Krimskrams 
keine Mühe hätte. Mochte doch das bißchen Miete, das die 
alte Schmutzwohnung da oben in der Brunnenſtraße, vier 
Treppen hoch, koſtete, zum Kuckuck gehen! Und die paar 
verſchliſſenen, wurmſtichigen, altersmüden Möbel dazu! 
Nur die Kleider und die Wäſche und einige kleine Andenken 
ſollten herübergeſchafft werden in das neue Hemm 

Und ſo geſchah es. 

Nach wenig Tagen ſchon hatte die Familie Alſen ſich 
häuslich eingerichtet in der kleinen „Villa Daheim“. Und 
Minna war nicht wenig ſtolz, daß ſie im hellen Kattunkleid 
und weißem Latzſchürzchen, auf dem hübſch frifierten Kraus⸗ 
kopf ein kokettes Häubchen, ihre Herrſchaft bei Tiſch be⸗ 
dienen durfte. 

Onkel Paul hatte ein Stübchen im oberen Stockwerk 
bezogen. Er wollte die Kinder viel um ſich haben — beſon⸗ 
ders Klein⸗Evchen, das Ebenbild ſeiner verſtorbenen 
Schweſter. Das war ſeine einzige Bedingung. — 

Unter Kanonendonner und Glockengeläut, bei Sang und 
Klang, mit Lachen und Scherzen, Jubilieren und Frohlocken 
ſtieg das neue Jahr herauf. 

Salomea zog ihren Kindern die beſten Kleider an und 
ging mit ihnen durch die wonnige Schneelandſchaft des 
Grunewaldes. 

Die Plappermündchen der beiden Alteſten waren keinen 
Augenblick ruhig. Alles bewunderten fie; alles weckte ihre 
kindliche Neugierde. 

„Mama!“ rief Gert wohl ſchon zum zwanzigſten Male, 
während ihre lachenden Augen tanzten vor Wonne — „wie 
ſchön! Wie ſchön! Ich hab' gar nicht gewußt, daß die Welt 
I ſchön At! Nun gehen wir ſpazieren wie die vornehmen 

eute — 

„Ja,“ fiel Ilſe ein, indem ſie beide Händchen begeiſtert 
auf den Magen drückte — „und ſoviel, wie wir jetzt zu eſſen 
bekommen! Früher hatte ich immer Hunger!“ 

Glückſelig lächelnd blickte Salomea auf ihre Lieblinge. 

Ja, die Welt war doch ſchön! — 

Als ſie gegen Abend nach Hauſe zurückkehrte, fand ſie 
ihren Mann und Onkel Paul in nicht geringer Aufregung. 

Ein Eilbrief Irmgards war eingetroffen, in dem ſie 
Salomea bat, ſo bald wie möglich nach der Villa Haſſelrode 
zu kommen. 

Schimpfend und knurrend ſtampfte Paul Mellini im 
Zimmer umher. Der Name Haſſelrode verſetzte ihn noch 
immer in Wut. 

„Bin neugierig, was die Bande wieder von dir will!“ 
brummte er ärgerlich. „Von denen kommt nichts Gutes!“ 

Salomca wechſelte gar nicht erſt ihren Anzug. Der Brief 


war von geſtern datiert und hatte den Umweg über die alte 


Wohnung in der Brunnenſtraße gemacht. Sicher hatte man 
ſie ſchon den ganzen Tag über in der Villa Haſſelrode er⸗ 
wartet. Salomea wußte, Irmgard würde ſie nach dem Vor⸗ 


gefallenen nicht rufen, wenn ſie ihrer nicht dringend bes 
mötigte. N 

So begab fie ſich ſoſort auf den Weg zur Trambahn, die 
fic nach der Tiergartenſtraße bringen follte, — — 

Zum dritten Male betrat Salomea Alſen die Villa 
Haſſelrode. 

Ernſt, ſchweigſam, doch voller Ehrerbietung geleitete der 
Diener ſie die Treppe hinauf, zu einer Polſtertür, die er 
behutſam öffnete. . : 

Bläuliches Dämmerlicht empfing die Eintretende. 

Zunächſt vermochte ſie nichts zu unterſcheiden. Dann 
bemerkte ſie am Kamin einen Lehnſeſſel, auf dem ein ges 
bückter, in ſich zuſammengeſunkener Greis ſaß, die Knie trotz 
der im Zimmer herrſchenden Wärme mit einer dicken Decke 
umwickelt. 2 

Und daueben, ein Buch in der Hand, aus dem ſie vor⸗ 
geleſen zu haben ſchien, eine dunkle Frauengeſtalt. 

Jetzt wandte die Frauengeſtalt den Kopf. 

Ein Freudenſchimmer huſchte über ihr eruſtes Antlitz. 
Raſch erhob ſie ſich und ſtreckte der Eintretenden ſtumm 
beide Hände entgegen. 5 3 

Salomea fühlte, wie ihr Herz ſich zuſammenkrampfte. 
Großer Gott! War dieſes bleiche Geſchöpf Irmgard? Die 
blühende, jugendfriſche, ſtrahlende Irmgard -» 

Auch Salomea ſprach kein Wort: die Kehle war ihr wie 
zugeſchnürt. Schweigend blickte fie von dem jungen Mädchen 
auf den alten Mann im Lehnſtuhl und wieder auf das 
Mädchen 

„Vater!“ ſagte Irmgard langſam, feierlich, indem ſie 
Salomea bei der Hand faßte und ſie dem alten Mann zu⸗ 
führte. „Vater! Salomea Alſen iſt hier!“ 

Baron Herbert v. Haſſelrode ſchreckte empor. In ſeinem 
Dämmerzuſtande hatte er das Eintreten der fremden Dame 
gar nicht bemerkt. Blinzelud öffnete er die Augen und 
ſtarrte die junge Frau an wie ein Geſpenſt. 

Dann wintte er matt mit der zitternden Hand ab. 

„Erſt meine Geſchichte! Meine Geſchichte!“ ſtöhnte er. 

Ich würde ſie nicht über die Lippen bringen, wenn ich dieſe 
Augen verächtlich auf mir ruhen ſähe.“ 

Schweigend zog Salomea ſich in den äußerſten Winkel 
des Zimmers zurück. Was würden die nächſten Minuten 
ihr bringen? Was wollte der alte Mann von ihr? Er, der 
ihr Bruder war und ihr — ärgſter Feind? 

Inzwiſchen hatte Baron Herbert mit Aufbietung all 
ſeiner Kräfte die Faſſung wiedergewonnen. 

Geradeaus blickend, als ſehe er in ferne Weiten, begann 
er langſam, eintönig: 

„Ich zählte fünfzehn Jahre und mein Bruder Bruno 
kaum dreizehn, als unſere Mutter ſtarb. Ich liebte meine 
Mutter leidenſchaſtlich. Sie war eine edle, vornehm ge⸗ 
ſinnte Frau, uns Knaben das herrlichſte Vorbild. Nie 
wieder habe ich ein Weib geſehen wie ſie; nie wieder werde 
ich eines ſehen. In meinen Augen war ſie vollkommen 
Lange, lange konnte ich ihren Tod nicht verwinden. Und 


auch mein Vater war untröſtlich; er ſchien die Luſt am 


Leben verloren zu haben. Sogar ſein Intereſſe an ſeinem 
blühenden Bankhaus erlahmte. Obgleich er viel auf Reifen 
ging, um auf andere Gedanken zu kommen, wurde er doch 
immer ſtiller und einſilbiger, ſo daß die Arzte für ſeine 
Geſundheit fürchteten. — — — Vor mehreren Jahren hatte 
er die Hälfte ſeines beträchtlichen Vermögens aus dem Ge⸗ 
ſchäft herausgenommen, die andere Hälfte blieb darin, und 
die Firma wurde auf ſeine beiden Söhne, auf mich und 
meinen Bruder Bruno, übertragen. — — 5 

„Mein Bruder erwies ſich bald als ein vorzüglicher Ge⸗ 
ſchäftsmann — im Gegenſatz zu mir. Mir fehlte jeder kauf⸗ 
männiſche Sinn. Ich kannte kaum den Wert des Geldes 
und gab aus, wie es meiner Laune gerade behagte. Auch 
kümmerte ich mich faſt gar nicht ums Geſchäft, lebte viel⸗ 
mehr nur meinen ſchöngeiſtigen Neigungen. Was Wunder, 
daß für die Dauer das Bankhaus ſich nicht auf ſeiner Höhe 
halten konnte. — — 

„Wie bereits erwähnt — mein Vater hatte meine ver⸗ 
ſtorbene Mutter ſchwärmeriſch geliebt. Nie hatten wir daran 
ane, daß er ihr je eine Nachfolgerin hätte geben 

nnen — — 

„Da merkten wir Söhne bei einer mehrwöchigen gemein⸗ 
ſamen Reiſe durch Oberitalien, daß ſein alterndes Herz — 
er hatte damals die Fünfzig ſchon weit Hinter ſich — noch ein⸗ 
mal Feuer fing. Ein ganz einfaches Mädchen war es, die 
Schweſter eines Gondelführers ai dem Canale grande in 
Venedig — — 

„Wir Söhne amüſierten uns zuerſt über dieſe „Liebelei“, 
wie wir den Johannistrieb des Vaters nannten. Aber die 
Sache wurde ernſt. Trotz unſerer Vorſtellungen, trotz der 
bedrohlichen Angriffe von ſeiten des jähzornigen Bruders 
der ſchönen Salomea, der die Ehre ſeiner Schweſter vertei⸗ 
digen zu müſſen glaubte, ließ mein Vater von ſeiner ſpäten 
Liebe nicht ab — — — 


bereiten, um ihr ein Lächeln zu entlocken, ſtreute i. 


„Er heiratete das Mädchen. Wir Söhne waren empört 


— vorerſt, daß er unſerer vornehmen Mutter eine ſolch un⸗ 


ebenbürtige Nachfolgerin gab. Dann aber auch, weil wir 
uns pefuniär benachteiligt ſahen. Ein heftiger Streit ent⸗ 
ſpann ſich, der bald zum vollſtändigen Bruch führte — — — 
„Auch ich hatte mich inzwiſchen verheiratet. Die ſehr 
chöne, ſtolze, vornehme, aber leider ganz arme Gräfin 
uliane v. Knipphauſen war meine Gattin geworden. Ich 
liebte meine Juliane namenlos. Um ihr ein Ver eye 5 

e 
mit vollen Händen aus. Und dieſes Glück fteigerte ſich noch, 
als uns ein Töchterchen geboren wurde. Doch von der Ge⸗ 
burt des Kindes ab kränkelte meine Gattin. Sie wurde 
launenhaft, extravagant und verſchwenderiſch, und ich ver⸗ 
5 Tor befriedigte jeden ihrer Wünſche, auch den wahn⸗ 
innigſten — — y 

„Inzwiſchen hatten wir lange nichts von unſerem Vater 
und ſeiner jungen Frau gehört. Wir wußten nur, daß das 
—— auf Madeira lebte und daß auch ſie ein Töchterchen 
atten — — 

a erhielten wir plötzlich eine Depeſche aus Funchal 
auf Madeira, mein Bruder und ich möchten ſofort hinkom⸗ 
En der Vater läge im Sterben und verlange nach feinen 

öhnen — — 
Wir fuhren hin. Der Vater ſtarb und wir nahmen ſeine 
Leiche mit uns nach der Heimat.“ 

Baron Horbert von Haſſelrode machte eine kleine Pauſe 
und lehnte ſich erſchöpft in ſeinen Seſſel zurück. Das lange 
ſechtlic a und die ſchmerzvollen Erinnerungen griffen ihn 
ichtlich an. ; 

Weder feine Tochter noch Salomea hatten ihn auch nur 
mit einer Silbe unterbrochen. Beide hingen mit atemloſer 
Spannung an ſeinen Lippen, wenn auch gang verſchiedene 
Empfindungen ihre Herzen durchzuckten bei den ſeltſamen 
Enthüllungen des alten Mannes. f 

„Unſer Bankgeſchäft war damals dem Ruine nahe,“ fuhr 
er nach einer Weile mit Anſtrengung fort, „teils durch ver⸗ 
fehlte Spetulationen meines Bruders, teils durch meine 
Verſchwendungsſucht. Unſere einzige Hoffnung ruhte auf 
dem Teſtament meines Vaters. Wenn wir auf einmal 
wieder eine tüchtige Summe in die Hände bekämen — der 
drohende Bankerott und die damit verbundene Schande 
hätten ſich vermeiden laſſen — — 

„Welch Entſetzen packte uns aber, als bei der Teſta⸗ 
mentseröffnung ſich herausſtellte, daß mein Vater jeim 
ganzes Vermögen ſeiner zweiten Gattin und deren Töchter⸗ 
chen hinterlaſſen hatte — mit dem Hinzufügen, ſeine Söhne 
aus erſter Ehe hätten bereits früher ihr Teil erhalten. 
Nur wenn Mutter und Tochter ohne Leibeserben ſterben 
würden, ſollte das Vermögen an die beiden Söhne oder 
deren Erben fallen.“ : 

Ein leiſes Geräuſch von der Ede her, wo Salomea ſaß, 
ließ den alten Mann in ſeiner Erzählung innehalten. 

In der erſten Erregung war Salomea aufgeſprungen. 
Das Bekenntnis des Verbrechens, das an ihrer Mutter und 
ihr ſelbſt begangen worden war, aus dem eigenen Munde 
des Schuldigen zu hören, brachte ſogar dieſe ſtarke Frauen⸗ 
natur für kurze Zeit aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht. 
Ihre Augen flammten; ihre Fäuſte ballten ſich. Jedes 
ſanftere Gefühl war in dieſem Moment wie weggewiſcht. 
Hin hätte ſie ſtürzen mögen zu dem alten Manne dort im 
Lehnſtuhl, ihm Aug in Auge 6 und ihm zu⸗ 
rufen: „Schurke! Was haſt du getan an meiner armen, 
kranken Mutter! Bekenne und — büße!“ 

Doch ein Blick auf Irmgard, die, angſtvoll jede Bewe⸗ 
gung des geliebten Vaters verfolgend. am Kamin lehnte, 
beſänftigte ihren flammenden Zorn. 5 

5 tg feste ſich wieder und wartete ab, was nun kommen 
würde. 

Auch Herbert von Haſſelrode hatte die Erinnerung 
übermannt. Aufſeufzend wiſchte er ſich die dicken Schweiß⸗ 
tropfen von der geröteten Stirn. 3 


„Meine Frau war zu der Zeit gerade beſonders 
leidend“, fuhr er nach einer Weile abermals, jetzt mit 
merklich zitternder Stimme und ſtoßweiſe, fort. „Zu ihrer 


krankhaften Nervoſität hatte ſich die Grippe mit böſen 


Folgeerſcheinungen geſellt, und der Arzt riet uns dringend 


einen längeren Aufenthalt im Hochgebirge an, wenn ich das 

Leben meiner Frau retten wollte ... Meine Juliane in 

Lebensgefahr! Ich liebte dieſe Frau „fo ſehr, daß mich 

ſchon der Gedanke an ihren Verluſt fait wahnſinnig machte! 

Aber wie konnte ich mit der Schwerkranken für längere 
eit ins Hochgebirge gehen, — jetzt, da wir vor dem 
ankerott ftanden — — 

„Ich klagte meinem Bruder mein Leid. Wir hatten nie 
mals viel Sympathien für einander gehabt, aber in dring⸗ 
lichen Fällen war es meine Gewohnheit, mich an ihn zu 
wenden, wenn ich keinen Rat wußte ... Er hörte mich 
r Dann ſagte er langſam, jede Silbe ſcharf be⸗ 
onend: 


hi ert A u nat deine 


1 


„Willſt du die ganze Sache mir überlaſſen, Herbert? 
au, meine, ob du zufrieden biſt, wenn ich Geld l Baffe 
au — 8 Weiſe es auch ſein mag? Jene kleine 9227 aus 


A u I ent eb, gon willſt doch nicht — 
eld ſchaffen, damit unſer Geſchäft wiehet 
Fultane wieder geſund wird —“ 
ügte er lauernd hinzu. „Du nimmſt den letzten Reſt von 
eld aus der Kaſſe und ſchaffſt deine Frau nach der rt 
86 Jorne b . daß in kurzer Zeit die Kaſſe wieder voll i 
ervoll 
„Der Schlaue hatte meinen wunden Punkt ge⸗ 
troffen. Meine Juliane wieder 2 8 Manier u 
für mich den Ausſchlag. Bruno lachte, 
daß er gewonnenes Spiel hatte — + babe. haare 
Lachen, ER mir durch und durch g 

„Damit Du nicht etwa nachträglich Gewiſſensbiſſe oder 
jonftige moraliſche Anwandlungen bekommſt —“ meinte er 
ſarkaſtiſch — „wi Dir nur ſagen, daß jene kleine Frau 
auf Madeira von mir abgefunden werben fol, Sie wird 
keine Not leiden —“ 

„Aber das 5 das ‚Zeftament!" warf ich ein. „Es 
liegt hier auf dem G t — 

ah! Sie 815 nichts davon. Und braucht auch 
nichts zu wiſſen. Für alle Fälle werde ich die nötigen Vor⸗ 
SURFEN EN 5 
„Und das Erbſchaftsgericht ? raste ich weiter. „Du 
weißt, die Frau hat eine Tochter 

„Auch daran habe ich ſchon gedacht lachte er ſchlau. 

. nur alles mir 

zögerte. Noch lebte in mir die alte Ehrenhaftigkeit, 
der ken vor der Sünde. Leichtſinnig war ich geweſen, 
unbedacht und verſchwenderiſch — aber doch ſtets ein Ehren⸗ 
mann im Denken und Handeln — 

„Gibſt Du mir Vollmacht, zu tun, was ich für gut halte? 
drängte mein Bruder, der mein Schwanken ſah. „Du 
brauchſt ai damit zu tun zu haben, brauchſt nur zu ſchwei⸗ 
gen. beſorge alles. Nur Antwort will ich haben: ja 
oder nein! Denke an Deine Juliane!“ 

Und ich — ich ſagte: „Ja!“ rang es ſich ſchrill von Baron 
Gerber 8 Lippen. 

Totenſtille. Keine der beiden atemlos lauſchenden 


5 Frauen rührte ſich. Die Tragik des Augenblicks hielt ſie 


völlig in ihrem Bann. 
Auf den alten Mann übte das Bekenntnis ſeines Ver⸗ 
ehens eine ganz . Wirkung aus. Er hatte 
fr zuſammengeſunkene Geſtalt etwas aner e ſein Blick 
wurde lebhafter. Es war, als ob jedes Wort, das er ſich 
von der Seele wegſprach, ihn kräftigte, ihn dem Leben wieder 
zurückgab. 

„Der Reſt meiner Geſchichte iſt raſch erzählt,“ fuhr er 
abermals, diesmal ſchneller, haſtiger, fort. „Es wurde alles 
ſo, wie mein Bruder vorausgeſagt. Ich fuhr mit meiner 
Frau nach St. Moritz, wo ſie ſich ſichtlich erholte. Als wir 
nach einem Vierteljahr heimkehrten, florierte unſer Geſchäft. 
Welche Mittel mein Bruder angewandt, um es dahin zu 
bringen, erfuhr ich erſt viel ſpäter. Aber als ich es wußte, 
überfiel mich ein Grauen vor ihm. Ich atmete auf, als er 
vorſchlug, er wollte nach Braſilien gehen, um in Rio de 
Janeiro eine Filiale unſeres Bankhauſes zu gründen. Ich 
glaube, der Boden war ihm hier zu heiß unter den Füßen 

eworden. Aber auch ich fand keine Gewiſſensruhe. Meine 

uliane, um deretwillen ich zum Verbrecher geworden war — 
denn der Hehler iſt ebenſo verdammenswürdig wie der Dieb 
ſelbſt — ſie ſtarb nach wenigen Jahren. Ich erblickte in 
ihrem Tod eine Strafe Gottes für mich. Meine Gewiſſens⸗ 
qualen wuchſen und wuchſen. Ich grübelte und grübelte, 
wie ich das Unrecht, das mein Bruder und ich jener Frau 
und ihrem Kinde angetan, wieder gut machen könnte. J 
ſchrieb nach Funchal, ich erfuhr, daß die Frau & eſtorben u 
das Kind fort war, wohin wäre“ unbekannt. Vielleicht auch 
ſchon geſtorben, verdorben — durch unſere Schuld! —“ 

Ein zitternder Seufzer entrang ſich 98 Herberts 
Bruſt. Er ſah ſo alt und krank aus, daß Irmgard ihn be⸗ 
ſorgt ſtützte. 

Doch er ſchüttelte nur das Haupt. Er war noch nicht 
fertig mit ſeiner Erzählung. 

„Vor meiner Tochter habe ich bis vor kurzem all dies 
geheim gehalten —“ raffte er ſich plötzlich wieder auf. 
„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, auch fie noch zu 
verlieren. Bis ich fie nicht mehr aushielt, dieſe ewige Lüge. 
Am Heiligabend beichtete ich ihr. Und ich erfuhr, daß ſie 
von allem bereits Kenntnis hatte! Daß ſie nur aus Liebe 
zu ihrem alten Vater bisher geſchwiegen! Ja, daß ſie 
ſogar das Kind aus der zweiten Ehe meines Vaters kannte — 

„Endlich, endlich ein Lichtblick! Mein Bruder hat ſich 
auf und davon gemacht. Wo er gelandet iſt, weiß ich bis 
heute nicht. Aber er iſt fort. Die Angſt muß ihn gepackt 
haben vor den Folgen deſſen, was wir getan. An mir liegt 


es jetzt, zu büßen für uns beide! An mir allein!“ 


- 


nis. Die 


Tief, ernſt, feierlich ſchloß der alte Mann fein Bekennt⸗ 
Augen feſt auf Salomea gerichtet, wartete er auf 
ſein Verdammungsurteil. 

Langſam ſtand Salomea auf. 

5 u auch Baron Herbert hatte ſich aus feinem Lehnſtuhl 
erhoben 

Aug' in Auge ſtanden die beiden einander gegenüber: 
der alte Mann demütig, zaghaft, das weiße Haupt gebeugt — 
— junge Frau ſtolz, hochaufgerichtet, mit flammenden 
cken — — 

„Salomea!“ zitterte es von ſeinen Lippen. „Salomea! 
Kannſt mir — verzeihen?“ 

Sie ſchwieg. Aber in ihren flammenden Blicken glaubte 
5 17 80 Urteil zu leſen. Noch tiefer ſenkte er das weiße 
au 

„Du haſt recht, mich zu verdammen,“ hauchte er mit ver⸗ 
ſagender Stimme. Ich habe zu — eg a über Dich und 
Beine arme Mutter gebracht. Das Teſtament, das Bruno 

Deiner Mutter zeigte, war gefälſcht. Dein Totenſchein, den 
er dem Gericht vorlegte, ebenfalls. Wir verdienen kein Mit⸗ 
leid! Kein Erbarmen!“ 

Tief aufſtöhnend ſank er in den Seſſel zurück — todesbleich, 
am ganzen Körper bebend vor Erregung. 

„Vater! Vater!“ ſchrie Irmgard auf, vor der gebrech⸗ 
lichen Greiſengeſtalt niederſinkend und ſie mit beiden Armen 
umfangend. 

Salomea erbebte, 
War dieſer arme, bemitleidenswerte, todkranke Greis da 
8 ihr noch ihr ärgſter Feind? Ihr Todfeind, dem ſie 
Rache geſchworen?. 
Sie bedeckte das Antlitz ui den Händen. Ein heißer 
Kampf tobte in ihrem Herze 

Und plötzlich eig fie 8 dem leiſe Schluchzenden hin 

und — ie hy die 

Bruder! Ich verzeihe Dir, wie es Mn 
ner "getan hätte — getreu dem Wort: „Du ſollſt ni 
richten —!“ 

Tiefes . 

Totenſti 

Dann Se ei der müde Greis langſam beide Arme. Ein 
unſäglich rührender Ausdruck breitete ſich auf feine welken 
Züge. Die matten Augen 1 verklärt in bas ſtolze, jetzt 
* 1 ei her, dub TEE 

Met 5 5 er, Dank, fl 112 er glückſelig. 
7 Ark — kann i tg fterben... Dan 
Aioreeige" Feierſtunde, da ſich Ne Herzen ver⸗ 


(Schluß folgt.) 


Ein kleiner Irrtum. 


Von A. P. Tſchechow. 


Der Kollegienaſſeſſor Migujew blieb plötzlich bei Be⸗ 
endigung ſeines üblichen Abend ſpazierganges vor einer 
ade raphenſtange ſtehen und ſeufzte tief auf. Vor einer 

e, als er ebenfalls vom Spaziergange heimkehrte, hatte 
ihn ſein früheres Dienſtmädchen Anija eingeholt und ihm 
wütend zugerufen: 

„Warte nur, warte! Ich werde dir einen Spektakel auf⸗ 
führen, daß du wiſſen wirſt, was es heißt, unſchuldige Mäd⸗ 
chen verführen! Das Kind bene ich dir vor die Tür... zum 
1 werde ich gehen ... und deiner Frau erzähle ich 
alle 

Und fie verlangte, daß er für fie bei der Bank fünf⸗ 
tauſend Rubel hinterlegen ſoll. igujew dachte daran, 
ſeufzte abermals es machte ſich die ſchwerſten Vorwürfe, 
daß er ſich durch die Schwäche eines Augenblicks ſo viele 
Sorgen und Leiden aufgebürdet hatte. In ſein Haus zu⸗ 
rückgekehrt, ſetzte er ſich auf die Veranda, um auszuruhen. 
Es war 10 Uhr abends und hinter den Wolken kam der 
Mond hervor. Auf der Straße und um die Villen herum 
war kein Menſch zu ſehen; die älteren Gäſte legten ſich ſchon 
zu Bett und die jungen ſpazierten im Walde. iguſew 
ſuchte in ſeinen Taſchen nach Zündhölzchen, um ſich eine 
Zigarette anzuzünden und ſtieß dabei mit dem Ellbogen au 
etwas Weiches; faſt gedankenlos ſchaute er hin, und plötzli 
durchfuhr ihn ein ſolcher Schrecken, als ob er eine erlange 
erblickt hätte. Auf der Veranda, hart an der Tür, lag ein 
Bündel. Das eine Ende des Bündels war offen, und als 
der Kollegienaſſeſſor Si Hand hineinſchob, fühlte er etwas 
Warmes, Feuchtes. Entſetzt ſprang er auf und ſchaute 
1 um wie ein Verbrecher, dem die Polizei auf der Spur 


„Alſo hat ſie doch ihr Vorhaben ausgeführt!“ murmelte 
er voll Haß durch die Zähne 555 1 05 15 Fäuſte. „Da 
liegt es, Da iſt der Skandal O Got 

Vor Angſt, Wut und Scham an er 55 verſteinert 
Was ſollte er nun tun? Was wird die Frau fagen, wenn fe 


” 


es erfährt? Was ſeine Amtskollegen? Seine Exzellenz 
wird ihm gewiß auf den Bauch klopfen und höhniſch bemer⸗ 
ken: „Gratuliere. Hahaha . .. Alt und grau und noch immer 
tüchtig, unſer Semjon Eraſtowitſch!“ Alle Kurgäſte werden 
ſein Geheimnis erfahren und die ehrbaren Familien werden 
ihm vielleicht ſogar ihr Haus verweiſen. Von Findelkindern 
wird in allen Zeitungen berichtet, und auf dieſe Weiſe wird 
der beſcheidene Name Migujew in Rußland bekannt werden. 

Das Mittelfenſter der Villa war offen, und man hörte 
genau, wie Anna Filippowna, Migujews Frau, den Tiſch 
zum Abendeſſen deckte; im Alle binter dem Tore, ſaß der 
Hausdiener Jermolaj und klimperte jämmerlich auf jeiner 
Balalaita. Wenn nun das Kind aufwachte und zu ſchreien 
begönne, wäre das ganze Geheimnis verraten ... Eile war 
geboten. 

„Schnell .. ſchnell!“ murmelte er. „Es muß raſch ge⸗ 
ſchehen, folange mich niemand ſieht. Ich trage das Kind 
irgendwo hin und lege es vor eine fremde Türe 

Miguiew nahm das Kind unter den Arm und ging 
leiſe und langſamen Schrittes die Straße entlang. 

„Eine verdammt unangenehme Geſchichte!“ ſagte er ſich, 
ein möglichſt gleichgültiges Ausſehen annehmend. „Ein 
Kollegienaſſeſſor geht mit einem Wickelkind auf dem Arm. 
Mein Gott! wenn mich jemand fieht und den Sachverhalt 
begreift, bin ich verloren ... Hier auf die Veranda lege 
ich es hin .. . Nein, halt, hier find die Fenſter offen und 
es könnte mich jemand ſehen ... Wohin gebe ich es nur? 
Aha, ich habs. Ich werde es zum Kaufmann Mjelkin 
tragen ... Er iſt reich und 3 Vielleicht wird 
er mir noch Dank wiſſen und das Kind als eigen an⸗ 
nehmen.“ 

Und Migujew war feſt entſchloſſen, das Kind zu Mjelkin 
zu tragen, obwohl die Villa ſich in einer entlegenen Straße, 
hart am Fluſſe befand. 

„Es ſoll nur nicht vom Bünzel herausfallen oder zu 
ſchreien anfangen,“ dachte der Aſſeſſor. „Na, ich danke ver⸗ 
bindlichſt, das hätte ich wirklich nicht erwartet! Da trage ich 
einen lebendigen Menſchen wie ein Portefeuille. Wenn ihn 
Mijelkins erziehen wollten, jo würde aus ihm vielleicht ſo 
ein .. vielleicht wird aus ihm fo ein Profeſſor, oder ein 
Feldherr oder ein berühmter Schriftſteller — auf dieſer Welt 
iſt alles möglich! Jetzt trage ich ihn unter dem Arm wie ein 
Lumpenbündel und in dreißig bis vierzig Jahren werde ich 
mich vor ihm verneigen müſſen.“ g 

Als Migujew durch ein ödes, enges Gäßchen, längs 
den endloſen Zäunen und dunklen Schatten der Linden ging, 
erſchien es ihm plötzlich, daß er etwas Grauſames und Ver⸗ 
brecheriſches zu begehen im Begriffe war. 

„In der Tat, das iſt gemein!“ dachte er. „Das iſt ſo ge⸗ 
mein, daß man etwas Niedrigeres gar nicht ausdenken kann. 
Denn warum legen wir ſo einen unglücklichen Säugling 
von einer Tür zur anderen? Trifft ihn denn die Schuld an 
jeiner Geburt? Und was hat er uns Böſes getan? Schufte 
find wir ... Ich habe mich amüſiert und das Kind ſoll jetzt 
büßen .. . Man muß ſich nur in die Sache hineindenkenn 
Ich habe es verſchuldet und das Kindchen ſoll es ſein > 
Leben lang büßen. Ich lege es zu Mielkin, Diielfing geben 
es in ein Findelhaus, wo alles nach den toten Buchſtaben 
der Vorſchriften gehandhabt wird ... Keine Liebe 
keine Zärtlichkeit ... keine Hätſchelet.. Später gibt man 
es zu einem Schuſter in die Lehre ... es wird ein Trunken⸗ 
bold, lernt ſaufen und fluchen, wird Hunger leiden zum 
Schuſter wird man ihn geben — und doch iſt er der Sohn 
des Kollegienaſſeſſors Migujew, von adligem Blut. Es 
iſt doch mein Fleiſch und Blut 

Migujew trat aus dem Schatten der Bäume auf den 
ell vom Monde beſchienenen Weg, öffnete das Bündel und 
etrachtete den Säugling. 

„Er ſchläft,“ flüſterte er. „Siehe da, eine Adlernaſe hat 
der Kerl, wie der Vater ... Er ſchläft und ahnt nicht, daß 
fein eigener Vater auf ihn ſchaut. .. Wörtlich ein Drama, 
mein Beſter .. Ja, was tun, verzeih. ., verzeih 
Es iſt dir offenbar fo beſtimmt 

er Kollegienaſſeſſor blinzelte mit den Augen und hatte 
das Gefühl, als liefen ihm Ameiſen übers Geſicht ... Er 
wickelte den Säugling wieder ein, nahm ihn unter den Arm 
und ging weiter. Den ganzen Weg bis zur Villa Mjelkins 
beſchäftigten ihn ſoziale Fragen und er hatte Gewiſſensbiſſe. 

„Wenn ich ein ehrlich denkender Menſch wäre,“ dachte 
er, „würde ich auf alles pfeifen, würde ich zu Anna Filip⸗ 
powna hingehen, vor ihr niederknien und ſagen: „Verzeih, 
ich habe gefündigt! Peinige mich, aber das unſchuldige Kind 
wollen wir nicht verſtoßen! Wir ſelbſt haben keine Kinder, 
nehmen wir alſo dieſes und erziehen es! Sie iſt ein braves 
Frauenzimmer und würde darauf eingehen ... Und mein 
Kind wäre dann bei mir .“ 

Er näherte ſich der Villa Mjelkins und blieb unent⸗ 
ſchloſſen ſtehen ... Er ftellte ſich vor, wie er bei ſich im 
Zimmer ſitzen und die Zeitung leſen werde, während ein 


dretjähriger Knirps mit einem Adlernäschen mit den 
Franſen ſeines Schlafrocks ſpielt; gleichzeitig vergegen⸗ 
wärtigte er ſich die ſchmunzelnden Kollegen und ſeine 
Exzellenz, wie ihm dieſer auf den Bauch klopfte. Seines 
Herzens bemächtigten ſich peinigende Gewiſſensbiſſe, dabei 
auch etwas Warmes, 1 und Trübes 

Der Kollegienaſſeſſor legte behutſam den Säugling auf 
die Stufen der Terraſſe und machte eine abwehrende Hand⸗ 
bewegung. Auf ſeinem Geſicht verſpürte er wieder das be⸗ 
wußte Ameiſenkribbeln ...“ 

ä mein Beſter, mir Elenden!“ murmelte 
er. — „Verzeih . 

Er tat einen Schritt zurück, räuſperte ſich aber zugleich 
entſchloſſen und ſagte: 

fe was! komme was willl ich pfeife auf alles! Ich 
nehme das Kind und dieLeute können reden, was fie wollen!“ 

Er nahm wieder das Bündel unter den Arm und ging 
ſchnell zurück. 

„Laß fie reden, was fie wollen,“ dachte er. „Ich werde 
vor meiner Frau niederknien und werde ihr ſagen: Anna 
Filippowna! Sie iſtegut und wird ſchon begreifen ... Und 
wir werden es erziehen ... Iſt es ein Junge, jo nennen 
wir ihn Wladimir, und wenn es ein Mädel tft, dann fol 
es Anna heißen ... So werden wir für unfere alten Tage 
wenigſtens eine Freude haben. 

Und er tat wie beſchloſſen ... Weinend, vor Furcht 
und Scham vergehend, anderſeits voll Freude und grenzen⸗ 
loſen Entzückens, trat er in ſeine Wohnung, ging zu ſeiner 
Frau, kniete vor ihr nieder und das Kind ihr vor die Füße 
legend ſagte er erregt: „Anna Filippowna! Verdamme mich 
nicht und erlaube, daß ich ein Wort ſage .. Ich habe ge⸗ 
ſündigt! Das hier iſt mein Kindl Du erinnerſt dich noch an 
die Anija ... Der böſe Geiſt hat uns verführt ...“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, ſprang er auf und lief 
hinaus ins Freie, wie einer, der eben geohrfeigt wurde. 

„Ich werde draußen warten, bis ſie mich ruft. Ich will 
ihr Zeit laſſen bis zur Befinnung . . .* 

Der Hausdiener Jermolaj ging gerade mit der Ba⸗ 


lalaika vorbei, ſah ihn an und zuckte die Achſel .. Nach 


ache Minute ging er wieder vorbei und zuckte wieder die 
N 

„Was ſagt man nur dazu,“ murmelte er lächelnd, „vor 
einer Weile war hier ein Frauenzimmer, die Wäſcherin 
Akſinfa. So ein dummes Weib, legt ihr Kind auf die Treppe 
1 3 hat es genommen und weggebracht Na 
o was!“ : 

Was? was ſagſt du?“ brüllte ihn Migujew an. 

Fermolaf, den Zorn ſeines Herrn anders deutend, kratzte 

ch im Nacken und fuhr fort: 

„Es iſt zwar eine Sünde, aber was ſoll man machen? 
Euer Hochwohlgeboren haben verboten, fremde Weiber in 
den Hof zu laſſen, das ſtimmt, aber wenn man keine eigenen 
hat? Früher, als die Anija da war, ließ ich keine fremden 
Weiber herein, man hatte ſeine eigene, aber jetzt kann man 
ohne andere Frauenzimmer nicht ausgkommen ei 

nija ging alles ohne Schwierigkeiten .. und deshalb...“ 

„Fort mit dir, du Beſtie!“ ſchrie ihn Migujew an, 
ſtampfte mit den Füßen und ging ins Zimmer. 


Anna Filippowna ſaß noch immer an derſelben Stelle, 
erſtaunt und empört und betrachtete unausgeſetzt den Säug⸗ 


ling. 

„Nun, nun .. ftammelte Migujew, das Geſicht zu 
einem Lächeln verzerrend. „Ich habe ja nur Spaß gemacht 
. das iſt ja gar nicht mein Kind.. Es gehört der 
Wäſcherin Akſinja. Ich .. ich ſpaßte ja nur.. Trage 
es in die Wohnung des Hausdieners!“ 


Kleine Rundſchau- Ecke 


* Lieber Simpliziſſimus. Die Tſchechei iſt jetzt das 
Land des flammenden Nationalgefühls. Jedes deutſche 
Wort iſt natürlich aufs ſtrengſte verpönt. Ich nähere wich 
da neulich einem Prager Schutzmann und frage ganz hof⸗ 
lich: „Bitte, wie komme ich hier zum Wilſon bahnhof?“ Er 
wirft mir einen durchbohrenden Amtsblick zu und ſchnauzt 
mich an: „Hier wird nurr Tſchechiſch oder Franzeeſiſch ge⸗ 
ſprochen!“ Darauf ſage ich prompt: „Pardon, monſieur, 
la Gare de Wilſon, ſ'il vous platt?“ Erſt war der wackere 
Patriot ſehr betreten, dann ſprach er verlegen und „lötzlich 
ſehr höflich: „Bitt' ſcheen, dirft ich vielleicht doch deitſche 
Auskunft geben?“ Wie man ſieht, iſt wirklich das Fran⸗ 
zöſiſche die zweite Landesſprache in Böhmen. 
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